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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Madonna. Von Wilhelm Lennemann.

Blütenduft im Wiesengrund,
Sang und Klang in allen Weiten,
Junge Frau, um deinen Mund
Lächeln leise Seligkeiten

Schaut Maria mit dem Kind
Hart am Weg aus ihrem Schreine,
Und du nickst als wie vertraut
Zu den Zwei'n im Heil'genscheine.

Nickst und eine Weile fliegt
Warm in Schläfe dir und Wangen
Deine Tage — hoffe nur — ;

Sind in Gnaden aufgegangen!

Leise gehst du, — wegzurück
Noch ein Gruss dann der Madonne
Sehnsucht, Welt und Heil'genschein
Glühn in Güte und in Sonne.

Blüten nicken gelb und rot,
Die dir nie so lieblich deuchten
Und du gehst, als wie im Traum,
Durch das blaue Sommerleuchten.

Annas Irrwege. Roman von Sophie Jacot Des Combes. 17

SBir maren oon ber breiten Strafe in einen füllen
SÜBalbmeg eingebogen; ich batte es nicht einmal getoabrt,
baß oorber noch SJtenfcben um uns getoefen.

„©ottlob", fagte er, ben ich lieben mußte, „enblicß
!ann man ein oernünftiges SBort reben."

Sun erft fab t<h micb um. Sdjmeigfam umhüllte uns
ïannengrûn. Heber uns Ztoang bas gleichmäßige Saufdjen
ber SBipfel toie ein buret) ©toigïeiten unerfüllter SBunfdj.
Sonnenfterne hingen 3mif<hen ben bidjt aneinanberftoßenben
Smeigen, unb an ben Ieife fich biegenben Stämmen herab

glitt bas Slau bes Rimmels.
Seine Slide folgten meinen Sugen, bis er fie ein»

gefangen hatte unb hielt.
2Bir feßten uns ins fonnenbuftenbe ©ras.

,,©s ift Zauberhaft fdftoer, ein ehrlicher fferl 30 blei»

ben", fagte er. „3<h toeiß nicht, roas bas mit mir ift, aber

es toill nie recht grieben mit mir felber roerben. 3n mir
brin toirb mit ätoeierlei geilen geftrichen, unb ich meiß immer
noch nicht, roelcße bie richtige Ülrbeit tui. Sas Sers mill
einem manchmal oon bem oielen roiberborftigen ©etraße unb

©efdjleife auseinanbergeßn. Sie Stutter grämt fich, meil
ich bie Schlofferei oernacßläffige, bie ich oom oerftorbenen
Sater übernommen habe. 3<h xoeiß œohl, ich muß bie

Stutter unb bie tieinen Srüber über SBaffer halten, follte
bas oiele fßröbeln laffen unb mich ums ©efchäft betüm»

mern. SIber !aum gehe ich in ber Schlofferei recht ins 3eug,
io Padt mich folch ein Ziestes ©emiffen, als oerfäume ich

bas SBichtigfte auf ber SBelt, unb einem Störber tann es

nicht Zlimmer äumute fein, als mir, menn Z bo<h tue, oon
bem ich xoeiß, es ift meine SfIZt! Sagen Sie felber, gräu»
lein, toas ift bas für ein Satansleben!?"

©r faß mich hilfeflehenb an. 3d) legte leife meine

£anb auf bie feine, ©r 30g fie hießt an fich, 30g mich an
fich unb füßte rnidj auf ben Sltunb.

©ine lange SBeile fanben mir beibe lein SBort mehr.
Stit Stühe nur er3äßlte ich ißm, roie auch ich fo fcßlimtn
oon einem 3um anbeten geirrt, mie ich, ohne 3U roiffen mas
ich tat, fort fei oom Saler. —

©r folgte mir aufmerïfam nur bis baßin, mo er mußte,
ich mar allein in ber SBelt, faft freubig barüber, fid) als
meinen alleinigen Schuß 3U füßlen, unb bann führ er mieber
fort, fein .Beben cor mir aus3ubreiten, feine Sergangenßeit
unb feine Rutunftsträume, unb ich faß burch feinen reinen
Sinn mie burch ein offenes genfter, empfanb aber 3uglei<h

mit unenblidjer Sorge, baß es mir Zmer merben mürbe,
ißm meine ©rlebniffe oon bort an meiter 3U er3äßlen, mo
er mir bas ÎBort abgefchnitten hatte.

Son fernher trug uns ber Sommerminb Tan3meIobien
3u. „SBir roollen auch hinauf!" rief ©rnft plößlich, „effen
unb trinïen unb tan3en! 51omm laß uns Sonntag feiern
unb bie SBelt oergeffen! —"

3a, fleßte es in mir, froh fein, bie SBelt oergeffen!
Schon hatte er mich auf feinen 2!rm gehoben unb trug

tnieß ladjenb ein Stüdeben oor fich her — folch ein Siefe
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ölüteuäukt iiai VViesengruucl,
8aug uuà Klang in allen leiten,
lunge bran, uin kleinen Nnrnl
bäebeln leise 8e1igbeiten

Lebant Naria init àein Kincl
klart ain We^ ans ibrein sebreine,
Ilncl àn nickst als wie vertraut
?u clen?Iwei'n ini kleil'genscbeinc.

Mckst uncl eine Weile lliegt
Warna in scbläke «lir un<l Wangen
Deine bage — botle nur —
8inà in Dnatlen autgegangen!

Deise gsbst <lu, — wegsurüek
lXocla ein Druss «kann cler Naàenne
Zebnsucbt, Welt uncl lleikgenscbein
Dlübn in (küte unâ in Lonne.

ölüten nicken gelb uncl rot,
Die clir nie so lieblicb cleuebten
Dncl âu gebst, als wie iin krauiu,
Durcb «las blaue Lonunerleucbten.
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Wir waren von der breiten Straße in einen stillen
Waldweg eingebogen: ich hatte es nicht einmal gewahrt,
daß vorher noch Menschen um uns gewesen.

„Gottlob", sagte er, den ich lieben muhte, „endlich
kann man ein vernünftiges Wort reden."

Nun erst sah ich mich um. Schweigsam umhüllte uns
Tannengrün. Ueber uns schwang das gleichmäßige Rauschen
der Wipfel wie ein durch Ewigkeiten unerfüllter Wunsch.

Sonnensterne hingen zwischen den dicht aneinanderstoßenden
Zweigen, und an den leise sich biegenden Stämmen herab

glitt das Blau des Himmels.
Seine Blicke folgten meinen Augen, bis er sie ein-

gefangen hatte und hielt.
Wir setzten uns ins sonnenduftende Gras.

„Es ist schauderhaft schwer, ein ehrlicher Kerl zu blei-
ben", sagte er. „Ich weiß nicht, was das mit mir ist, aber

es will nie recht Frieden mit mir selber werden. In mir
drin wird mit zweierlei Feilen gestrichen, und ich weiß immer
noch nicht, welche die richtige Arbeit tut. Das Herz will
einem manchmal von dem vielen widerborstigen Gekrätze und
Geschleife auseinandergehn. Die Mutter grämt sich, weil
ich die Schlosserei vernachlässige, die ich vom verstorbenen
Vater übernommen habe. Ich weiß wohl, ich muß die

Mutter und die kleinen Brüder über Wasser halten, sollte
das viele Pröbeln lassen und mich ums Geschäft beküm-

mern. Aber kaum gehe ich in der Schlosserei recht ins Zeug,
so packt mich solch ein schlechtes Gewissen, als versäume ich

das Wichtigste auf der Welt, und einem Mörder kann es

nicht schlimmer zumute sein, als mir, wenn ich doch tue, von
dem ich weiß, es ist meine Pflicht! Sagen Sie selber, Fräu-
lein, was ist das für ein Satansleben!?"

Er sah mich hilfeflehend an. Ich legte leise meine

Hand auf die seine. Er zog sie dicht an sich, zog mich an
sich und küßte mich auf den Mund.

Eine lange Weile fanden wir beide kein Wort mehr.
Mit Mühe nur erzählte ich ihm, wie auch ich so schlimm

von einem zum anderen geirrt, wie ich, ohne zu wissen was
ich tat, fort sei vom Vater. —

Er folgte mir aufmerksam nur bis dahin, wo er wußte,
ich war allein in der Welt, fast freudig darüber, sich als
meinen alleinigen Schutz zu fühlen, und dann fuhr er wieder
fort, sein Leben vor mir auszubreiten, seine Vergangenheit
und seine Zukunftsträume, und ich sah durch seinen reinen
Sinn wie durch ein offenes Fenster, empfand aber zugleich
mit unendlicher Sorge, daß es mir schwer werden würde,
ihm meine Erlebnisse von dort an weiter zu erzählen, wo
er mir das Wort abgeschnitten hatte.

Von fernher trug uns der Sommerwind Tanzmelodien
zu. „Wir wollen auch hinauf!" rief Ernst plötzlich, „essen

und trinken und tanzen! Komm laß uns Sonntag feiern
und die Welt vergessen! —"

Ja, flehte es in mir, froh sein, die Welt vergessen!

Schon hatte er mich auf seinen Arm gehoben und trug
mich lachend ein Stückchen vor sich her — solch ein Riese
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